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„They Manufacture Men“
Zur Geschlechterideologie der Hamas

Über die Konsequenzen des Wahlerfolges der Hamas bei den palästinensischen Parlamentswahlen zu Beginn 
dieses Jahres wird viel spekuliert. Ein systematischer Einbezug der Geschlechterperspektive fehlt allerdings in 
vielen Analysen. Dies, obwohl Geschlechterverhältnisse und Sexualität im politischen Programm der Hamas 
eine zentrale Rolle spielen. Vor dem Hintergrund neuerer Theorieansätze zu Geschlecht und Nation wird 
klarer, warum. 

Von Nicole Burgermeister

Das politische Programm der Hamas verspricht für die 
palästinensischen Frauen wenig Gutes. Insbesondere nicht 
für diejenigen unter ihnen, die sich für eine laizistische und 
demokratische Gesellschaft einsetzen, in welcher Frauen 
und Männer gleiche Rechte haben. In der 1988 aufgestell-
ten Charta der Bewegung ist nachzulesen, wer massgeblich 
dahinter steckt, wenn muslimische Frauen sich nicht ihrer 
traditionellen Bestimmung entsprechend verhalten. Arti-
kel 17 und 18 der Charta sind den palästinensischen Frauen 
gewidmet: „The Muslim women have a no lesser role than 
that of men in the war of liberation; they manufacture men 
and play a great role in guiding and educating the [new] 
generation. The enemies have understood that role, there-
fore they realize that if they can guide and educate [the 
Muslim women] in a way that would distance them from 
Islam, they would have won that war.”
Wer „die Feinde“ sind, wird deutlich in der Charta, die expli-
zit auf die „Protokolle der Weisen von Zion“ verweist, einer 
antisemitischen Hetzschrift aus dem ausgehenden 19. Jahr-
hundert, in der eine angebliche jüdische Weltverschwörung 
zur Beherrschung der Welt aufgedeckt wird. Es sind die Zio-
nisten, denen der Hamas zufolge nicht nur die Verantwor-
tung für die Französische und die Oktoberrevolution, für 
den Ersten und den Zweiten Weltkrieg, und für die weltweite 
Kontrolle über die Medien zukommt: Sie stecken offenbar 
auch hinter dem Feminismus. Über Medien, Filme, Kultur 
und Lehrpläne würden zionistische Organisationen, als 
Feinde des Islam und der Menschlichkeit, die muslimischen 
Frauen zu beeinflussen trachten. Umso wichtiger sei es, den 
Schulen und Lehrplänen, nach denen muslimische Mäd-
chen erzogen werden, wachsam zu begegnen, um aus diesen 
rechtschaffene Mütter zu machen, die sich ihrer Pflichten im 
Befreiungskrieg bewusst sind: “The women in the house and 
the family of Jihad fighters, whether they are mothers or 
sisters, carry out the most important duty of caring for the 
home and raising the children upon the moral concepts and 
values which derive from Islam; and of educating their sons 
to observe the religious injunctions in preparation for the 
duty of Jihad awaiting them.”

Geschlecht und Nation
Dass es gerade die Frauen waren, die während der ersten 
Intifada und mit wachsendem Einfluss der islamistischen 
Bewegung Opfer des von der Hamas vor allem im Gazastrei-
fen verfolgten Kampfes gegen alle Manifestationen „unisla-
mischen Verhaltens“ geworden sind, ist kein Zufall. Damals 
wurden Dutzende von Frauen, Homosexuelle und andere 
„Kollaborateure“ verfolgt oder gar ermordet, weil ihr Verhal-

ten nicht den von der Hamas auferlegten Normen entsprach. 
Wer keinen Schleier trage, kollaboriere mit dem Feind, hiess 
es damals (Shehada 2002a, Abdo 1994).
Man würde es sich allerdings zu einfach machen, führte man 
die von den Hamas verfolgte repressive Politik alleine auf 
das „rückschrittliche Frauenbild des Islam“ zurück. Anti-
feminismus ist keineswegs bloss Merkmal islamistischer 
Bewegungen: Während bislang die Kategorie Geschlecht 
in Diskussionen rund um Nationen und Nationalismen 
meist ausgeblendet wurde, versuchen seit Anfang der 90er 
Jahre vorwiegend feministische Wissenschaftlerinnen, die 
Zusammenhänge zwischen Nation, Nationalismus und 
Geschlecht vermehrt ins Blickfeld zu rücken. Sie zeigen auf, 
wie Geschlecht und Nation als gesellschaftliche Konstrukte 
gerade bei ihrer Herausbildung eng miteinander verknüpft 
sind. Geschlechterverhältnisse und Sexualität spielen im 
Prozess des „Nation Building“ und bei der Herausbildung 
nationaler Identitäten insofern eine wichtige Rolle, als die 
Abgrenzung zwischen ethnischen und nationalen Gruppen 
oft zentral konstituiert ist durch die Kontrolle des sexuellen 
Verhaltens ihrer Mitglieder. Es ist kein Zufall, dass jene, die 
um die „Reinheit“ von „rassischen“, nationalen oder ethni-
schen Kollektiven besorgt sind, sich auch mit den sexuellen 
Beziehungen zwischen Mitgliedern verschiedener Kollektive 
beschäftigen (Yuval-Davis 2001). Diskurse und Politiken um 
Verhütung, Abtreibung, forcierte Sterilisation, Belohnungen 
für Mütter, die viele Kinder zur Welt bringen, die Ausgren-
zung von Homosexuellen, aber auch Heiratsregeln müssen 
vor diesem Hintergrund verstanden werden. 

Geschlechterrollen in Palästina und Israel 
Wie aus der Charta der Hamas hervorgeht, werden Frauen 
und Männern im nationalen Kontext je spezifische Bedeutun-
gen und Rollen zugeschrieben: Während die Männer kämp-
fen – die Teilnahme am Djihad wird als männliche Pflicht 
definiert – sorgen die Frauen für den Nachschub an kämp-
fenden Männern, an Märtyrern und nationalen Helden. Die 
Frau wird als diejenige definiert, welche die Nation biologisch, 
ideologisch und kulturell reproduziert. Zentral ist dabei auch 
das, was die Frauen auf einer symbolischen Ebene verkör-
pern: Häufig stehen sie für Reinheit und Tugend des Kol-
lektivs, für Fruchtbarkeit, gelten als Repräsentantinnen von 
kulturellen Traditionen, als zu beschützende Jungfrauen und 
als dem Land Söhne schenkende Mütter. Über ihren Körper, 
Kleidung oder das Einhalten von gewissen Tugenden wird 
ihnen die Aufgabe der symbolischen Repräsentation übertra-
gen. Reinheit, Keuschheit und Ehre im Zusammenhang mit 
Geschlecht und Sexualität sind zentrale Themen in nationa-



soz:mag #9/2006 13

len Narrativen; Mythen, die auf traditionellen Geschlech-
terrollen basieren, vermitteln spezifische Bilder davon, wie 
Männer und Frauen sein sollten, sie „naturalisieren“ gleich-
sam Konstruktionen von Männlichkeit und Weiblichkeit. Die 
männlichen Helden ziehen in den grossen Kampf, während 
die Mütter ihre Söhne und Ehemänner der Nation opfern 
und die Wunden der Krieger pflegen, die treuen Ehefrauen 
zuhause den Herd warm halten und die nächste Generation 
an Helden zur Welt bringen (Mostov 2000). 
Parolen wie „Israeli beat us at the border but we beat them in 
the bedroom“ (zit. in Abdo 1994) oder die in Israel populäre 
Redensart: „The best man to the airforce, the best woman to 
the airman“ stehen exemplarisch für die Bedeutung, welche 
Sexualität, Sexismus und damit verbundenen Männlichkeits- 
und Weiblichkeitskonzeptionen im Nahostkonflikt zukom-
men. Der heroische Kämpfer ist sowohl in der israelischen 
wie auch der palästinensischen Gesellschaft der Mann; trotz 
Soldatinnen in Israel und der Beteiligung von Palästinense-
rinnen an der Intifada sind die Frauen hauptsächlich in ihrer 
reproduktiven Rolle ins nationale Kollektiv eingebunden. So 
gilt Mutterschaft trotz der Präsenz von Frauen in der Armee 
als erste nationale Pflicht für jüdische Frauen; nicht nur, um 
Söhne für die Verteidigung der Nation zu gebären, sondern 
auch, um das demographische Wettrennen mit der palästi-
nensischen Bevölkerung zu gewinnen. Eine pro-natalistische 
Familienpolitik steht dabei im Widerspruch zur zionisti-
schen Gleichheitsideologie. Für die israelische Gesellschaft 
liegen inzwischen einige Untersuchungen vor, die zeigen, wie 
der israelische Nationalismus sowohl auf politischer, sozialer 
als auch auf symbolischer Ebene „gendered“ ist (vgl. u.a. die 
Arbeiten von Simona Sharoni, Tamar Mayer oder Uta Klein). 
Auch für die palästinensische Gesellschaft gibt es inzwischen 
einige solcher Untersuchungen (u.a. Shehada 2002, Abdo 
1994). In vielen politischen Analysen über die Region fehlt 
allerdings ein systematischer Einbezug der Geschlechter-
perspektive. Ist von den palästinensischen Frauen und den 
gegen sie gerichteten Repressionen die Rede, geschieht das 
häufig in zweierlei Hinsicht: Entweder werden die Frauen in 
erster Linie als Opfer der israelischen Besatzungspolitik dar-
gestellt, wobei zuweilen gar die Behauptung zu vernehmen 
ist, auch die Gewalt gegen Frauen innerhalb der palästinensi-
schen Gesellschaft sei in erster Linie eine der Konsequenzen 
der israelischen Besatzung. Oder dann wird auf die tradi-
tionellen patriarchalen Strukturen der palästinensischen 
Gesellschaft, die Situation der Frauen zwischen Tradition 
und Moderne sowie auf das „rückschrittliche Frauenbild des 
Islam“ hingewiesen, alle diese Probleme aber als Überbleib-
sel aus patriarchalen Zeiten eingeordnet, verknüpft mit der 
Erwartung, der nationale Befreiungskampf führe auch zu 
einer Befreiung der Frauen. 
Zwar mögen für die Situation der Palästinenserinnen in den 
besetzten Gebieten verschiedene dieser Einflussfaktoren eine 
wichtige Rolle spielen. Vor dem Hintergrund gesellschafts-
theoretischer Ansätze, die den Zusammenhang zwischen 
Geschlecht und Nation beleuchten, zeigt sich, dass die Pro-
blematik komplexer ist. Gerade die Tendenz, die Ideologie 
von Gruppierungen wie der Hamas als nicht ganz ernst zu 
nehmende überholte Weltsicht einiger „Extremisten“ zu ver-
harmlosen, ist nicht nur im Hinblick auf den zuletzt am aktu-
ellen Wahlerfolg ersichtlichen enormen Rückhalt der Hamas 
in der Bevölkerung problematisch. Es zeigt sich auch, dass 
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eine Perspektive, welche eine repressive Geschlechterpolitik 
allein auf den Einfluss des Islamismus zurückführt, verkürzt 
wäre. Darauf weist nicht nur die Toleranz hin, mit der auch 
säkulare Nationalisten wie PLO-Angehörige der Politik der 
Hamas begegneten (vgl. hierzu die Kritik von Shehada 2002 
und Abdo 1994). Zu berücksichtigen ist zudem, dass die 
Hamas im Gegensatz zu anderen Vertretern des politischen 
Islams sich nicht nur zum Ziel gesetzt hat, die Gesellschaft zu 
islamisieren, sondern nationalistisch agiert und die PLO mit 
einer eigenen, islamischen Version des palästinensischen 
Nationalismus konfrontiert. Eine Strategie, die Mishal und 
Sela (2000) zufolge einem allgemeinen Trend hin zur Ter-
ritorialisierung und Nationalisierung entspricht, während 
islamistische Bewegungen lange Zeit eher universal und pan-
arabisch orientiert waren. Die Vorstellung, bei den Palästi-
nensern handle es sich um ein Jahrhunderte altes „Volk“ mit 
einer eigenen Identität, erweist sich als so ahistorisch, wie das 
Sprechen über kollektive Identitäten ein überhaupt erst seit 
wenigen Jahrzehnten feststellbares Phänomen ist. Vielmehr 
handelt es sich beim palästinensischen Nationalbewusstsein 
um eine relativ neue Erscheinung: Die Konstituierung einer 
vom Panarabismus abgegrenzten, genuin palästinensischen 
Identität – die gedankliche Neuerfindung der Nation – war, 
so Schröder (2001), die entscheidende Innovationsleistung 
der 1958 gegründeten und bald von Yassir Arafat angeführten 
Fatah. Der bewaffnete Kampf des palästinensischen Volkes 
gegen Israel wurde von der Fatah und nahezu allen anderen 
Organisationen zum Kern der palästinensischen National-
mythologie und der nationalen Identität verklärt, verbunden 
mit einem Kult um die Figur des Fedajin, des Märtyrers.

Frauen als Symbole
Vor diesem Hintergrund erscheint ein Ansatz wie derjenige 
der palästinensischen Sozialwissenschafterin Nahda She-
hada fruchtbarer, welche die oft gemachte Gegenüberstellung 
zwischen modern-säkular/traditionell, verwestlicht/authen-
tisch kritisiert und im Hinblick auf die Geschlechterfrage auf 
die Gemeinsamkeiten zwischen islamistischen und nationa-
listischen Bewegungen hinweist. Frauen fungieren nicht nur 
in islamistischen Ideologien als essentielle Symbole. Yuval-
Davis hat darauf hingewiesen, dass seit Ende des Kalten 
Krieges Identitätspolitiken an Relevanz gewonnen haben. 
In einem zunehmend kulturalisierten Diskurs nehmen, so 
Yuval-Davis, geschlechtlich definierte Körper und Sexua-
lität eine zentrale Rolle ein. „Sie fungieren als Territorien, 
Markierungen und Reproduzenten der Nation und anderer 
Gruppen.“ (2001)
Gerade weil den Frauen eine solch wichtige Rolle für die 
Konstruktion und Reproduktion kollektiver Identitäten 
zukommt, müssen sie auch in besonderer Weise kontrolliert 
werden; in der Charta der Hamas wird das sehr deutlich. 
Palästinensische Frauen, so Shehada, würden als „Behälter 
der palästinensischen Identität“ wahrgenommen (2002b). 
Einer von ihr durchgeführten Studie zufolge wird in natio-
nalen Diskursen explizit die weibliche Fruchtbarkeit glorifi-
ziert, die Körper der Frauen werden als wichtigste nationale 
Ressource dargestellt und sie selbst zum Gebären von noch 
mehr Kindern ermutigt. Dass solche Vorstellungen nicht nur 
von Gruppierungen wie der Hamas propagiert werden, zeigt 
sich in Erklärungen und Schriften, die von der Führung der 
Intifada und der PLO herausgegeben wurden: Dort werden 
die Frauen kaum je erwähnt, und wenn doch, dann werden 

sie „Mütter von Märtyrern“ oder „manabit“ genannt, was 
soviel wie „Gewächshaus“ bedeutet (Klein 1997).
Frauen, welche die festgelegten Normen durchbrechen und 
ihre Sexualität nicht in den Dienst des Kollektivs stellen, 
werden als Gefahr für die soziale Ordnung wahrgenommen. 
Von Islamisten werde jeglicher Versuch, die Situation von 
palästinensischen Frauen zu verbessern, als westliche Ver-
schwörung gegen den Islam wahrgenommen, so Shehada 
(2002a). Die Rolle, welche den Frauen auf politischer und 
symbolischer Ebene zukommt, ist also ambivalent: Gerade 
durch den ihnen zugeschriebenen Objektstatus sind Frauen 
auch leicht zu erobernde Objekte für den Feind (Yuval-Davis 
2001): Sie sind verletzlich im Bezug auf das, was von aussen 
kommt. Angriffe auf oder die Beeinflussung von Frauen, die 
sich in der ihnen zugeschriebenen passiven, empfangenden 
Rolle nicht wehren können, haben eine signifikante Bedeu-
tung auf einer kollektiven Ebene, sind ein feindlicher Akt 
gegenüber dem Kollektiv der Männer einer Nation. So ist 
es kein Zufall, dass es, der Hamas zufolge, die Frauen sind, 
welche von den Zionisten, den westlichen Einflüssen verdor-
ben werden, die so leicht beeinflussbar und somit das Ziel 
jener sind, welche die „Gesellschaft zerstören, Werte ver-
nichten, Tugenden ins Schwanken bringen und den Islam 
auslöschen wollen“. Dass Frauen ihren eigenen Interessen 
gemäss handeln und sich aktiv entscheiden könnten, sich 
den traditionellen Rollen zu entziehen und für eine eman-
zipierte Gesellschaft zu kämpfen, wird gar nicht in Betracht 
gezogen. 
Die „anderen“ werden in vielen nationalen Narrativen ima-
giniert als die, welche in den nationalen Raum eindringen, 
„unsere“ Frauen entführen, damit „unsere Identität“ steh-
len und „unsere Kultur“ zersetzen (Mostov 2000: 92). So 
beschreibt die Palestinian National Charta beispielsweise 
die „zionistische Invasion von Palästina“ als eine Vergewalti-
gung des Landes; die Zionisten werden als männliche Feinde 
„gewaltbereiter sexueller Natur“ dargestellt (Klein 1997: 
342). Die Gleichsetzung von Land und Frauen ist im natio-
nalistischen Kontext häufig anzutreffen. So wird Gaza bei-
spielsweise in einem Gedicht von Nabil Hawajri (1990) als 
„Braut des Landes“, Haifa als „die ewige Dame“, die Frau als 
„Symbol der fruchtbaren Erde“ besungen oder Palästina als 
Mutter dargestellt (Klein 1997). Die Nation wird sexualisiert 
und feminisiert. Das Land wird als weiblicher Körper darge-
stellt, der die Männer lockt, es wird als nährende Mutter oder 
aber als rein, jungfräulich verehrt, wobei es auch geschän-
det, vergewaltigt werden kann und deshalb geschützt werden 
muss. 

Mütter des Djihad
Die Politik der Gewalt, auf welche die Hamas im Zuge der 
zweiten Intifada mehr und mehr setzte (Shehada 2002a), 
wird begleitet von einem regelrechten Märtyrerkult in der 
Öffentlichkeit. Auch hierbei werden hegemoniale Männ-
lichkeits- und Weiblichkeitsbilder reproduziert; bis hin zu 
den 72 Jungfrauen, die den gefallenen Märtyrer im Paradies 
erwarten sollen. Suizidale Massenmörder werden in gross-
angelegten Zeremonien bejubelt und mit viel Revolutions-
kitsch im palästinensischen Fernsehen medial inszeniert. 
Selbstmordattentaten gehen regelmässig Sendungen voraus, 
in denen die Mütter mit ihren Söhnen gezeigt werden. „Pale-
stinian Media Watch“ hat mehrere Fälle dokumentiert, 
in denen in offiziellen TV-Sendungen und Publikationen 
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Mütter gezeigt werden, die mit Stolz die Opferung ihres 
Sohnes preisen (Marcus 2002). So verkündete die Mutter 
eines toten Märtyrers im „PA official daily“, dass der Tod 
ihres Sohnes als Märtyrer das beste Muttertagsgeschenk sei, 
das sie dieses Jahr erhalten habe. Kürzlich erschien in der 
NZZ ein Beitrag über die frisch gewählte Parlamentarierin 
und Hamas-Anhängerin Mariam Farhat; sie gilt in Gaza-City 
als „Mutter des Kampfes“. Drei ihrer Söhne sind den „Märty-
rertod“ gestorben, einer davon, als er 2002 bei einem Angriff 
auf die jüdische Siedlung Gush Katif zehn Israeli umbrachte 
und 23 weitere verletzte. Das sei ihr „Geschenk“ an Palä-
stina, erklärte Farhat gegenüber einer Journalistin der NZZ 
(NZZ am Sonntag vom 12. Februar 2006). Auch der Mufti 
von Jerusalem, Sheik Ikrima Sabri, betont die Bedeutung der 
Frauen für den Dhijad. Auf die Frage eines Journalisten der 
ägyptischen Wochenzeitung Al-Ahram Al-Arabi, warum die 
Mütter der Selbstmordattentäter vor Freude weinen würden, 
wenn sie vom Tod ihrer Söhne erfahren, antwortete er: „Sie 
opfern ihre Nachkommen absichtlich dem Ziel der Freiheit 
[...] Die Mutter hat Anteil an der grossen Belohnung des 
Heiligen Krieges zur Befreiung der Al-Aksa-Moschee [...] 
Ich sprach mit einem jungen Mann, der mir sagte, er wolle 
die schwarzäugigen Frauen im Himmel heiraten – am Tage 
darauf wurde er zum Märtyrer. Ich bin sicher, dass seine 
Mutter vor Freude über seine himmlische Hochzeit erfüllt 
war. Solch ein Sohn muss solch eine Mutter haben!“ [1]
Wie es nach dem Wahlsieg der Hamas weitergeht, wird sich 
in den kommenden Monaten zeigen. Fest steht: Was als 
Revolutionsromantik, religiöses Traditionsbewusstsein und 
verklärende Nostalgie im Hinblick auf Familienleben und 
traditionelle Geschlechterrollen daherkommt, ist immer 
auch ein Versuch, politische Kontrolle zu erhalten und zu 
legitimieren. Bereits Hobsbawm (1983) hat auf den Zusam-
menhang des „Inventing Traditions“ mit gesellschaftlichen 
Herrschafts- und Machtverhältnissen sowie den politischen 
Interessen von nationalen oder religiösen Eliten aufmerksam 
gemacht. Mit Hobsbawm liesse sich also sagen, dass die Kon-

struktion von kulturellen und religiösen Traditionen und die 
Propagierung von deren Erhalt gerade auch hinsichtlich der 
Machterhaltung, Unterdrückung und Kontrolle über Frauen 
eine wichtige Funktion erfüllt. Nicht nur in Palästina. Gerade 
am Beispiel der Hamas zeigt sich aber sehr gut, wie relevant 
Geschlechterfragen im Zusammenhang mit den auf globa-
ler Ebene wichtiger werdenden Identitätspolitiken künftig 
werden könnten. 

[1] www.israel-nachrichten.de/israel-nachrichten/2000/news-3a.htm

Nicole Burgermeister (26) schreibt zur Zeit an ihrer Lizentiatsar-
beit in Soziologie an der Universität Zürich. Der obige Artikel basiert 
auf einer Seminararbeit zur Geschlechterpolitik der Hamas, die sie 
am Ethnologischen Seminar verfasst hat.
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